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D enn das G lück ist da.D enn das G lück ist da.
Zwischen Ähren, welch ein Schreiten!

F limmernd tanzen alle Weiten,
Gott singt selbst Hallelujah.

Spiel ohne Grenzen

war eine in den 1960er- und 1970er-Jahren belieb-
te Spielshow und neben dem Grand Prix Eurovision 
die einzige wiederkehrende sprachübergreifende 
Unterhaltungssendung. Bei dieser in Deutschland 
vom  Westdeutschen Rundfunk live ausgestrahl-
ten Sendung traten ausgewählte Städte mit ih-
ren Mannschaften im nationalen Vergleich und 
danach im internationalen Vergleich bei diversen, 
auch sportlich herausfordernden Geschicklichkeits-
spielen gegeneinander an.

Jedes teilnehmende Land veranstaltete pro Jahr 
einen Wettbewerb, welcher dann (auch in zahl-
reichen weiteren Ländern) im Fernsehen direkt 
übertragen wurde. Wechselnde Spielorte waren 
Städte mit einer Arena oder theaterähnlicher Ku-
lisse im Freien. Die Austragungen fanden meistens 
an einem Mittwochabend in den Sommermonaten 
statt. Am Ende der Saison gab es ein Finale der 
besten Mannschaften. Deutschland konnte dieses 
sechsmal gewinnen, Portugal folgt mit fünf Siegen.

Entstanden war die Idee in Frankreich, wo das 
Spiel zunächst auf nationaler Ebene gespielt wur-
de. Der Wettbewerb entwickelte sich im Fernsehen 
zu  einem Straßenfeger. 
Der WDR und somit Deutschland stieg 1980 aus der 
Veranstaltung aus. 1982 lief die letzte Sendung der 
ersten Aufl age. 

Am 06. Mai 1972 fand im Rahmen der beliebten 
Fernsehserie im Wiehltalstadion der sportliche 
Städtekampf zwischen Wiehl und Rodenkirchen 
statt, den der WDR live übertrug und damit beste 
Werbung für Wiehl in ganz Deutschland betrieb. 
Die 6000 Zuschauer im Wiehler Stadion erlebten 
spannende Wettkämpfe unter dem Motto „Ne Be-
such im Zoo“. Die von Walter („Bubi“) Lück trai-
nierte Wiehler Mannschaft erreichte ein 12:12 Un-
entschieden, zog aber in der Verlängerung beim 
Tauziehen gegen das Rodenkirchener Team den 
Kürzeren und verpasste damit haarscharf das Fina-
le im französischen Nizza.

SommerSommerSommerSommerSommerSommer

(Otto Julius Bierbaum, 1865-1910,(Otto Julius Bierbaum, 1865-1910,(Otto Julius Bierbaum, 1865-1910,
deutscher Schriftsteller)

Die Geschichte einer Pfl anze, ohne die wir nackt wären

Baumwolle ist eine der ältesten Kulturpfl anzen der 
Welt. Wer kennt nicht das Shirt, die Jeans oder an-
dere Bekleidung aus Baumwolle?

Was ist Baumwolle für ein Stoff? Trotz ihres Na-
mens wächst Baumwolle nicht an einem Baum, 
sondern an Pfl anzen auf großen Flächen. In tro-
pischen Regionen können Baumwollpfl anzen die 
Höhe eines Baumes erreichen. Nach der zartgelben 
Blüte kommt aus einer Kapsel ein Baumwollbau-
sch, der sich zu Garn spinnen lässt.

Die ältesten Zeugnisse von Kleidern aus Baumwol-
le fi nden sich in Indien und werden auf 6000 v. 
Chr. datiert. Von dort erreichte die Baumwolle zwi-
schen 2000 und 1000 v.Chr. Babylon, Ägypten und 
viel später Europa, nämlich Anfang des 19. Jahr-
hunderts von Amerika über Spanien und Italien. 

Römer und Griechen lernten die Baumvolle durch 
die Eroberungen Alexander des Großen kennen 
und schätzten sie ob ihrer weißen Farbe und Fein-
heit. Bis ins 17. Jahrhundert war das Baumwolltuch 
aufgrund des hohen Arbeitsaufwands ein echtes 
Luxusgut, ein Stoff für Könige und Adel, eben-
so wertvoll wie Seide. In Europa blieb Baumwol-

le lange Zeit ein exotischer Stoff. Die Menschen 
kleideten sich vor allem in Wolle und in Leinen. 
Baumwolle wuchs nur in subtropischen Gegenden. 
Sie war teuer und ihre Verarbeitung aufwendig: 
 zunächst das Pfl ücken, die Samenkapseln und die 
Samen entfernen, die kurzen Fasern zu Fäden spin-
nen und dann zu Stoffen weben.  

Eine Blutspur zieht sich durch die Geschichte der 
Baumwolle. Kaum ein anderes Produkt steht so für 
Sklaverei wie Baumwolle. Da waren Eroberungen 
und Landraub, Ausbeutung, Ungleichheit und Ver-
netzung. Die Globalisierung nahm hier ihren An-
fang. Das Leben eines Webers in Indien hing mit 
dem eines Sklaven in den USA zusammen. Im 18. 
und 19. Jahrhundert schrieben europäische Kauf-
leute die Geschichte der Baumwolle um. Sie liehen 
amerikanischen Plantagenbesitzern Geld, damit 
diese auf dem Land, von dem sie die amerikani-
schen Ureinwohner vertrieben hatten, Baumwolle 
anbauen konnten. Sie zwangen indische Weber 
für europäische Handelsgesellschaften zu arbeiten 
und tauschten indische Stoffe gegen afrikanische 
Sklaven, die sie nach Amerika verschifften, wo sie 
auf Plantagen schufteten und Baumwolle pfl ück-
ten, immer zu Diensten der Weißen.
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„Meine QUELLE“ 

So lautete die Überschrift der 
letzten Kataloge, die gedruckt 
wurden. Die QUELLE-Hand muss-
te dem Fortschritt weichen, und 
das war der Anfang vom Ende. 
Aber fangen wir einmal von vor-
ne an: 

Im Jahr 1962 befasste ich mich 
mit dem Gedanken, mich als 
Schaufenstergestalter selbstän-
dig zu machen. Meine Schwester 
Anne-Marie wusste davon und 
kam mit einer Kleinanzeige zu 
mir: „Die Firma QUELLE sucht 
für ihre Agenturen Dekorateure. 
Vielleicht kannst du davon ein 
paar Läden übernehmen?“. Ich 
bewarb mich also und wurde zu 
einem Gespräch nach Fürth ein-
geladen. 
Aus dem Selbständigwerden 
wurde nichts. Dafür fuhr ich mit 
einem Abteilungsleiter-Vertrag 
für einen neuzugründenden De-
ko-Stützpunkt in Essen in der Ta-
sche nach Hause. 33 Jahre habe 

ich der QUELLE dienen dürfen 
und bin dabei nicht schlecht 
 gefahren. Mit 58 Jahren bin ich 
in den vorzeitigen Ruhestand 
geschickt worden. Im Laufe der 
Jahre hatte ich auch ein paarmal 
das Vergnügen, meinen Firmen-
chef, Gustav Schickedanz, zu Ge-
sicht zu bekommen. Seine Frau 
Grete und die Schwiegersöhne 
Hans Dedi und Dr. Wolfgang 
Bühler haben mir zu meinem 

25. Firmenjubiläum die Hände 
geschüttelt (Foto).

Zu Weihnachten 2020 hat mir 
meine Tochter Marion zwei Bü-
cher geschenkt. Ein großer Bild-
band schildert den Werdegang 
des Unternehmens und ein Buch 
trägt den Titel: „Madeleine 
 Schickedanz“, 2010 herausge-
geben. Beide Bücher waren für 
mich hoch interessant; hatte ich 

Maschinen ersetzten in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts die mühevolle Handarbeit: Die 
 „Cotton Gin“ trennte die Samenhaare von den fest 
daran haftenden Samenkörnern und somit konn-
ten mehr Sklaven zum Pfl ücken der Baumwolle 
eingesetzt werden. Die „Spinning Jenny“ konnte 
mit acht Spindeln gleichzeitig arbeiten. Die „Wa-
ter Frame“ war die erste Spinnmaschine, die nicht 
von Menschhand angetrieben werden musste. Sie 
funktionierte mit Wasserkraft und konnte von 
Hilfsarbeitern bedient werden. Anbaufl ächen wur-
den vergrößert und fast zwei Millionen Sklaven ar-
beiteten Mitte des 19. Jahrhunderts in den USA auf 
mehr als 74.000 Baumwollplantagen. 1865 endete 
der amerikanische Bürgerkrieg und auch die Skla-
verei in den USA, doch Schwarze waren weiterhin 
dem Rassismus ausgesetzt und wurden wie Men-
schen zweiter Klasse behandelt. 

Heute wird Baumwolle in über 70 Ländern pro-
duziert, hauptsächlich in China, Indien, den Verei-
nigten Staaten. In Europa wird Baumwolle in Grie-
chenland und Spanien angebaut.

Ein Leben ohne Baumwolle ist für uns kaum vor-
stellbar. Baumwolle ist eine Naturfaser voller Leich-
tigkeit, Saugfähigkeit und Robustheit. Die meisten 
Kleiderschränke wären erheblich leerer, Kaffee-
fi lter würden anders aussehen, Banknoten sich 
anders anfühlen. Millionen Menschen weltweit 
müssten ihren Lebensunterhalt mit etwas anderem 
verdienen als mit der Produktion, dem Transport 
und der Lagerung von Baumwolle.

Brigitte Brandl
Quelle: Fluter „Mode“ Herbst 2020

doch Vieles davon in Erinnerung. 
Der Name Madeleine lebt noch 
heute weiter in Form eines Mo-
deversand-Kataloges. Madeleine 
ist die Tochter aus zweiter Ehe 
mit Frau Grete Lachner.
Die Hochzeit war am 8.6.1942 
und am 20.10.1943 kam die 
Tochter Madeleine zur Welt. Die 
erste Frau und der einzige Sohn 
waren bei einem Autounfall ums 
Leben gekommen. Gustav wur-
de als Mitfahrer auch schwer ver-
letzt und hat lange gebraucht, 
um wieder auf die Beine zu kom-
men. Madeleine kam während 
eines Bombenangriffs in einem 
Bunker des Krankenhauses zur 
Welt. Im Krieg wurde auch das 
erste Versandhaus total zerstört 
und Gustav musste danach wie-
der ganz von vorne anfangen. 

Gustav Schickedanz, der genau-
so hieß, wie mein erster Klavier-
lehrer, wurde am 1. Januar 1895 
in Fürth geboren - wie übrigens 
auch Ludwig Erhard und Georg 
Kiesinger - und hat ganz klein 
angefangen. Als Hausierer ist er 
mit dem Fahrrad über Land ge-
fahren und hat Kurzwaren und 
Wolle verkauft. Dann kam er auf 
die Idee, seinen Kunden schriftli-
che Angebote zu machen und sie 
per Post zu beliefern. 
Er wusste, dass es in Amerika 
schon einen fl orierenden Ver-
sandhandel gab und den wollte 
er auch in Deutschland aufbau-
en. Seine Tanten schmissen ihr 
ganzes Geld zusammen und ver-
trauten es Gustav an, damit er 
sich ins Handelsregister eintra-
gen lassen konnte. Das war 1927. 
Sein fünftes Lehrmädchen, das 
er eingestellt hatte, war Grete 
Lachner, die sich durch Intelli-
genz, Fleiß und Ideenreichtum 
auszeichnete, so dass sich die 
 Firma rasch zu einem beacht-
lichen Geschäft ausweiten konn-
te, dem Gustav den hochtraben-
den Namen „Großversandhaus 
QUELLE“ verlieh. Er kaufte ein 

leerstehendes Fa brikgebäude 
auf und funktionierte es zu sei-
nem ersten Versandhaus um. 

Während des sog. „Dritten Rei-
ches“ trat Gustav in die NSDAP 
ein, weil er dadurch seine arische 
Abstammung unter Beweis stel-
len musste. Die meisten Händ-
ler waren nämlich Juden. Das 
Versandhaus fi el im Krieg den 
Bomben zum Opfer. Auch die 
Kundenkartei wurde dabei ver-
nichtet. Aber die clevere Grete 
hatte vorsorglich einen Teil der 
Kartei beiseite geschafft, was 
später von Nutzen war. Als der 
Krieg zuende war, wurde Gustav 
wegen seiner Parteizugehörig-
keit mit einem Berufsverbot be-
legt. Inzwischen hatte er die Gre-
te geheiratet. 

Gustavs Schulkamerad, Ludwig 
Erhard, war zu dieser Zeit schon 
Minister im Bayerischen Land-
tag. Er hat den Alliierten klar 
machen können, dass Gustav sich 
nicht schuldig gemacht hatte 
und so wurde das Berufsverbot 
nach zwei Jahren aufgehoben. 
Die kleine Familie, Gustav, Gre-
te und Madeleine, war zu die-
ser Zeit in einer Dachwohnung 
in Hersbruck untergekommen, 
und wieder war es die Grete, die 
die Initiative ergriffen hatte und 
ihre alten Lieferanten abklabas-
terte und Waren aufkaufte, die 
sie in ihrem „Lädle“ in Hersbruck 
verscherbeln konnte. Das Ganze 
spielte sich ja vor der Währungs-
reform ab. Wolle spielte in dieser 
Zeit die erste Geige; und Gustav 
ließ den Namen Dukatenwolle 
schützen und machte damit ein 
Riesengeschäft. Inzwischen hat-
ten auch viele alte Kunden an-
gefragt, ob es mit dem Versand 
weiter geht und so konnte eine 
neue Kundenkartei angelegt 
werden. 

Aber es musste auch ein neues 
Versandgebäude her. Dank der 

Mithilfe eines ehemaligen Gene-
rals wurde eine Strategie entwi-
ckelt, die es ermöglichte, 40.000 
verschiedene Artikel so zu sor-
tieren, dass sie ausgewählt zum 
Schluss in einem Karton lande-
ten. Es wurde ein Riesenkasten, 
in dem zehn fünfgliedrige Pater-
noster durch fünf Stockwerke 
fuhren. Das Versandgebäude 
konnte natürlich nur Gegenstän-
de bis zu einer bestimmten Grö-
ße verarbeiten und so mussten 
Großgeräte, Fahrräder und Fer-
tighäuser andere Auslieferungs-
bedingungen in Kauf nehmen. 
Der stationäre Handel übernahm 
überwiegend die Auslieferung 
von Großgeräten. Inzwischen 
wurde das Sortiment immer um-
fangreicher und immer mehr ein-
getragene Markennamen kamen 
hinzu. In der Technik waren es für 
Waschmaschinen der Name „Ma-
tura“, für Fernseher „Senator“ 
und „Universum“, für Fotoartikel 
„Revue“ und „Foto-Quelle“, für 
Nähmaschinen „Privileg“. Ferner 
„Apollo-Optik“, „Kurier“-Wohn-
wagen, „Herkules“-Fahrräder, 
„Le Clou“ für Schmuck, „Euro-
val“ für Uhren, „Quelle-Zenker“ 
für Fertighäuser, „Young-Club“ 
für Junge Mode. „Bücher-Quel-
le“, „Küchen-Quelle“ (besteht 
noch), „Gold-Zack“ und nicht 
zuletzt die „Noris-Bank“. Fer-
ner „Möbel-Hess“ und „Patri-
zia-Brauereien“. 

Als die ganze Technik-Branche 
in „Technorama“ umbenannt 
wurde, hat Frau Schikedanz ge-
weint: „Wir haben Milliarden in-
vestiert um den Namen QUELLE 
auf einen Bekanntheitsgrad von 
93 % zu bringen und sie schaffen 
den Namen einfach ab“, soll sie 
gesagt haben. Erwähnen möch-
te ich auch den Namen Kießling. 
Liesl Kießling ist die Schwester 
von Gustav. Deren Ehemann, 
Daniel Kießling, hat schon, als 
Gustav Berufsverbot hatte, den 
Versandhandel weiter am Leben 
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Waldbaden
Wanderer und leidenschaftliche Waldspaziergän-
ger wissen es schon lange: Der Aufenthalt im Wald 
tut gut! Wer gelassen und langsam unterwegs ist, 
spürt den Abfall von Hetze und Termindruck und 
die Wahrnehmung der kleinen Wunder in Flora 
und Fauna erfreuen das Herz. 

Nun hat auch Deutschland der japanische Trend 
erreicht: das Waldbaden. In Japan heißt es „Shin-
rin Yoku“ (ein Bad in der Atmosphäre des Waldes 
nehmen). Es hat dort eine lange Tradition und 
ist ein fester Bestandteil der Gesundheitsvorsor-
ge.  Auch in Deutschland erforschen verschiedene 
Universitäten, der Kneippärztebund und andere 
Ärztegesellschaften die Auswirkungen des Wald-
badens für das Gesundheitssystem. Aufgrund der 
bereits wissenschaftlich nachgewiesenen Heilwir-
kung wurden daher Waldgesundheitstrainer aus-

gebildet, die ihre Leistung in Kurstädten, über die 
Volkshochschule und als Selbstständige anbieten. 
Die Untersuchungen zeigen, dass Menschen, die 
sich oft im Wald aufhalten, einen niedrigeren Blut-
druck, weniger Stresshormone, bzw. eine geringe-
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gehalten. Später war er der Inha-
ber der Vereinigten Papierwerke, 
Nürnberg. Die Marken „Tempo“ 
und „Camelia“ wurden und wer-
den hier produziert. „Reise-Quel-
le“, gegründet 1960, schloss sich 
mit Karstadt-Reisen unter dem 
Namen „Transeuropa“ zusam-
men, später „Thomas Cook“. 

Und dann kam die Wende 1989: 
Mit dem Wegfall der Berliner 
Mauer und der Grenzöffnung, 
erlebte die QUELLE noch einmal 
einen enormen Aufschwung. 
Täglich holten Busse Tausende 
von Arbeitskräften aus der ehe-
maligen DDR nach Fürth. Sogar 
Rußland und besonders Moskau 
profi tierten von dem Boom. 

Aber zum Schluss möchte ich 
noch einmal auf die Schicke-
danz-Tochter Madeleine zurück-
kommen. Da diese Frau nie einen 
Posten in der Firma innehatte, 
blieb sie auch für uns Mitarbei-
ter unsichtbar. Zum ersten Mal 
wurden wir auf sie aufmerksam, 
als sie von ihrem ersten Ehe-
mann geschieden wurde. Mit Dr. 
Hans-Georg Mangold hatte sie 

zwei Söhne, die dem Vater zu-
gesprochen wurden, der dafür 
60 Millionen DM Entschädigung 
erhielt. Die zweite Ehe mit Dr. 
Wolfgang Bühler, ebenfalls zwei 
Kinder, ging auch in die Brü-
che und nun ist sie mit Leo Herl 
glücklich vermählt. 

Als sie von der Insolvenz der 
Firma erfuhr, war sie in einer 
der Villen bei St. Moritz in der 
Schweiz zusammengebrochen. 
Aus der Milliardärin war sie über 
Nacht „nur“ noch zur Millionärin 
geworden. Sie zog sich zunächst 
einmal auf die Hazienda in Chi-
le zurück. Hier war Grete früher 
so gern ausgeritten. Der Presse 
hatte Madeleine den Bären auf-
gebunden, dass sie nun Hartz 4 
beantragen müsse, was natür-
lich Quatsch war, aber trotzdem 
durch die Weltpresse ging. Sie 
nagt gewiss nicht am Hunger-
tuch. Einige ihrer geerbten Ge-
bäude musste sie verpfänden, 
andere hatte sie bereits auf ihre 
Kinder übertragen. Folgende 
Anwesen wurden von der Fa-
milie selbst genutzt, sind also 
als Privatbesitz: Eine Riesenvilla 

in Fürth, eine in Hersbruch. Ein 
Bootshaus am Tegernsee, eine 
Villa mit Kakteenzucht in Tarra-
gona, die Hazienda mit Rinder-
zucht in Chile. Zwei Villen bei St. 
Moritz (jetzt verpfändet). Die Vil-
la in Fürth, der Hauptsitz von Dr. 
hc und Honorar-Konsul Gustav 
Schickedanz, ist jetzt Museum. 
Schickedanz war leidenschaft-
licher Kunstsammler und hatte 
eine riesige Bibliothek angesam-
melt. Zum Schluss möchte ich 
noch ein paar Namen nennen, 
die sich besonders hervorgetan 
haben: Zum einen war das Heinz 
Oestergaard, der mehrere Jahre 
die Mode geprägt hat. Dann Dr. 
Klaus Zumwinkel, der Vorstands-
vorsitzender war, später zur Post 
wechselte und eines Tages we-
gen Steuerhinterziehung fest-
genommen wurde. Herrn Mid-
delhof und die ganzen Namen 
derer, die den Konkurs abgewi-
ckelt haben, erspare ich mir. 

Gustav, Grete und das Unterneh-
men wurden jeweils 82 Jahre alt. 

Gerhard Schulze

re Stressempfi ndlichkeit aufweisen und sich auch 
die Immunabwehr verbessert. 

Was macht das Besondere am Waldinnenklima 
aus? Die hohen Kronen der Bäume schützen den 
Boden und den Menschen vor Sonnenstrahlen und 
gleichzeitig verdunsten die Bäume bis zu 200 l
Wasser, was zu höherer Luftfeuchtigkeit und küh-
leren Temperaturen führt. Während des Verduns-
tens produzieren die Bäume eine große Menge 
Sauerstoff und ätherische Öle (bzw. Terpene). Zu-
sätzlich wirkt die Farbe Grün auf den Menschen 
beruhigend. Baden im Wald bedeutet, in die Na-
tur einzutauchen, bewusst das Grün zu schmecken, 
tief zu atmen, den Boden zu spüren, genau hin zu 
hören und wieder Weite sehen zu lernen, also den 
Wald mit allen Sinnen wahrzunehmen.

KLEINE ÜBUNGEN
Zur Entschleunigung gehen Sie besonders achtsam 
durch die Natur. Dabei beobachten Sie alles auf-
merksam, was Sie sehen (z. B. das sanfte Moos, das 
Lichtspiel der Blätter, besondere Formen des Ge-
hölzes, Waldtiere), was Sie hören (z. B. das Knarzen 
der Bäume, die Stimmen der Vögel, das Rauschen

von Wasser), was Sie riechen (z. B. Harz, Humus, 
den süßen Duft der aufblühenden Bäume). Was 
fesselt Sie am meisten?

Für die Entspannung atmen Sie ruhig und tief, 
zählen Sie während des Einatmens bis 3 und des 
Ausatmens bis 4. Die Pfl anzenwirkstoffe des Wal-
des haben, unterstützt durch das langsame Gehen, 
eine stressreduzierende und immunanregende 
Wirkung.

Für das Entdecken und die Wahrnehmung der 
Weite suchen Sie mit den Augen einen Baum in 
der Ferne und fokussieren Ihren Blick für mehrere 
Sekunden darauf. Damit erweitern Sie die Wahr-
nehmung auf die umliegende Landschaft. Sie kön-
nen natürlich auch einmal einen Baum umarmen, 
um die Erdverbundenheit und Stärke zu spüren. Sie 
können sich ins warme Moos setzen oder auch mit 
den nackten Füssen darüberstreichen, es gibt vie-
le Möglichkeiten, den Wald zu erfahren, Bei allen 
Pfaden, die Sie durchstreifen, sollte aber im Vorder-
grund stehen, die empfi ndliche Flora und Fauna 
nicht zu stören, sondern sich dankbar als einen Teil 
davon zu betrachten.

Susann Casper

Ich mag…, ich liebe…., ich fi nde schön….
Liebe Leserinnen und Leser, mein Name ist Elke Bergmann und ich bin seit 1989 Mitarbeiterin der OASe. 
Zwar kennen mich die meisten schon sehr lange, aber heute möchte ich Ihnen einige Dinge verraten, die 
Sie vielleicht noch nicht wissen. 

- Lieblingstiere: Katzen 
(auch die ganz großen)

- Lieblingsblume: Sonnenblume
- Lieblingsfarbe: Bunt   
- Lieblingsspiel: Stadt-Land-Fluss
- Lieblingsparfüm: „Chanel No.5“
- Lieblingsdüfte: frisch gemähtes 

Gras und der Wald im Herbst
- Lieblingsessen: Burger…..und 

Nudeln gehen immer!
- Lieblingsbier: 

Bergisches Landbier
- Lieblingscocktail: 

Tequila Sunrise 
- Lieblingsnascherei: Mon Cherie
- Lieblingsheißgetränk: 

Filterkaffee
- Lieblingsweine: Spätburgunder 

(rot) und Riesling (weiß)
- Lieblingsmusik: Clannad
- Lieblingsmusikinstrumente: 

Harfe und E-Gitarre

- Lieblingslied: „Greensleeves“
- Lieblingsautor: Gabriel Garcia 

Marquez 
- Lieblingsbücher: „Der Herr der 

Ringe“ und „Die Liebe in den 
Zeiten der Cholera“

- Lieblingsgedichte: 
von Friedrich Nietzsche

- Lieblings-Reiseland: Frankreich
- Lieblingsinsel: Ometepe
- Lieblingsstadt in Deutschland: 

Freiburg/Breisgau
- Lieblingsmaler: Albrecht Dürer
- Lieblingsbild: „Der goldene 

Schnitt“ von Leonardo da Vinci
- Lieblingskunstrichtung: 

Impressionismus
- Lieblingsfi lm: 

Der Herr der Ringe 1-3
- Lieblingsregisseure: Alfred 

Hitchcock u. Quentin Tarantino
- Lieblingsserie: 

„Game of Thrones“
- Lieblingsurlaub: mit dem 

Wohnmobil
- Lieblingsrestaurant: 

Outback in Lindlar

Hobbies: Bogen schießen, 
Mittel alter darstellungen, Fit-
nessstudio
Traumziele: Tansania, Kuba und 
nochmal Nicaragua
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Felix Salten, ein österreichischer 
Schriftsteller, lebte vom 06. 
September 1869 bis 08. Okto-
ber 1945. Weltbekannt wurde 
er durch seine Tiergeschichte 
„Bambi“ (1923). Salten lebte mit 
seiner Familie in Wien in recht 
bescheidenen Verhältnissen.

Sein Interesse an der Literatur 
stellte sich schon früh heraus. In 
der Literaturzeitschrift „An der 
schönen blauen Donau“ veröf-

fentlichte er einige Gedichte und 
Novellen. Er schloss Freundschaft 
mit Arthur Schnitzler, Hugo von 
Hofmannsthal und Karl Kraus. 

Salten wurde ab 1895 Redak-
teur der „Wiener Allgemeinen 
Zeitung“ und war als Theater-
referent tätig. In dieser Funk-
tion förderte er seine Freunde 
durch positive Kritiken. Ganz 
besonders Schnitzler. Die bei-
den hatten ein besonders gutes  

Verhältnis. Trotzdem bandelte 
Salten mit Schnitzlers Freundin, 
Adele Sandrock, an. Man kann 
sich denken, was aus der Freund-
schaft wurde.

1898 machte Salten die Be-
kanntschaft mit Erzherzog Le-
opold und erhielt so Einblick in 
das  Familien- und Hofl eben der 
Habsburger. Seine Berichte über 
die Hofskandale machten ihn 
weit über Wien hinaus bekannt. 

Der Vater von Bambi – Felix Salten

Felix Salten, etwa 1910

Zwei Blätter am Ast (von Felix Salten)

„Es ist nicht mehr wie früher“, sagte das eine Blatt. „Es ist nicht mehr wie früher“, sagte das eine Blatt. 
„Nein“, erwiderte das andere. „Heute nacht sind wieder so viele von uns davon… Wir sind beinahe schon „Nein“, erwiderte das andere. „Heute nacht sind wieder so viele von uns davon… Wir sind beinahe schon 
die einzigen hier auf unserem Ast.“ 

„Man weiß nicht, wen es trifft“, sagte das erste. „Als es noch warm war und die Sonne noch Hitze gab, kam „Man weiß nicht, wen es trifft“, sagte das erste. „Als es noch warm war und die Sonne noch Hitze gab, kam 
manchmal ein Sturm oder ein Wolkenbruch und viele von uns wurden damals schon weggerissen, obgleich sie manchmal ein Sturm oder ein Wolkenbruch und viele von uns wurden damals schon weggerissen, obgleich sie 
noch jung waren. Man weiß nicht, wen es trifft.“ noch jung waren. Man weiß nicht, wen es trifft.“ 

„Jetzt scheint die Sonne nur selten“, seufzte das zweite Blatt, „und wenn sie scheint, gibt sie keine Kraft. „Jetzt scheint die Sonne nur selten“, seufzte das zweite Blatt, „und wenn sie scheint, gibt sie keine Kraft. 
Man müsste neue Kräfte haben.“ 

„Ob es wahr ist“, meinte das erste, „ob es wohl wahr ist, dass an unserer Stelle andere kommen, wenn wir fort „Ob es wahr ist“, meinte das erste, „ob es wohl wahr ist, dass an unserer Stelle andere kommen, wenn wir fort 
sind, und dann wieder andere und immer wieder…“ „sind, und dann wieder andere und immer wieder…“ „

Es ist sicher wahr“, fl üsterte das zweite, „man kann es gar nicht ausdenken es geht über unsere Begriffe…“ Es ist sicher wahr“, fl üsterte das zweite, „man kann es gar nicht ausdenken es geht über unsere Begriffe…“ 
„Und man wird auch zu traurig davon“, fügte das erste hinzu. „Und man wird auch zu traurig davon“, fügte das erste hinzu. 

Sie schwiegen eine Zeit. Dann sagte das erste still vor sich hin: „Warum wir weg müssen…?“ Sie schwiegen eine Zeit. Dann sagte das erste still vor sich hin: „Warum wir weg müssen…?“ 
Das zweite fragte: „Was geschieht mit uns, wenn wir abfallen…?“ 

„Wir sinken hinunter…“
 „Was ist da unten?“ 

Das erste antwortete: „Ich weiß es nicht. Der eine sagt das, der andere sagt dies… aber niemand weiß es.“ 
Das zweite fragte: „Ob man noch etwas fühlt, ob man noch etwas von sich weiß, wenn man dort unten 
ist?“ 

Das erste erwiderte: „Wer kann das sagen? Es ist noch keines von denen, die hinunter sind, jemals zurückge-
kommen, um davon zu erzählen.“ 
Wieder schwiegen sie. Dann redete das erste Blatt zärtlich zum anderen: „Du zitterst ja. Gräme dich nicht zu 
sehr.“ 

„Lass nur“, antwortete das zweite, „ich zittere jetzt so leicht. Man fühlt sich eben nicht mehr so fest an 
seiner Stelle.“ 

„Wir wollen nicht mehr von solchen Dingen sprechen“, sagte das erste Blatt. 

Nun schwiegen sie beide. Die Stunden vergingen. Ein nasser Wind strich kalt und feindselig durch die Baum-
wipfel. 
„Auch … jetzt …“, sagte das zweite Blatt, ….. ich …“  Da brach ihm die Stimme. Es ward sanft von seinem 
Platz gelöst und schwebte hernieder. – Nun war es Winter.

Salten zählt zu den Spitzenjour-
nalisten seiner Zeit. 1906 ging er 
zum Ullstein-Verlag und als Chef-
redakteur zur Berliner Morgen-
post. Ein journalistisches Glanz-
stück waren in dieser Zeit seine 
improvisierten Berichte über das 
Erdbeben in San Francisco, die 
äußerst realitätsnah geschildert 
waren. Salten schrieb Libretti für 
diverse Operetten und war in-
tensiv im Filmgeschäft tätig. Vom 
Kriegsausbruch 1914 war Salten 
begeistert. Bald folgte jedoch die 
Ernüchterung und er beschrieb 
den Krieg als Katastrophe. 1935 
wurden Saltens Bücher und Pub-
likationen in Deutschland verbo-

ten, er blieb jedoch weitgehend 
von persönlichen Repressalien 
durch die Nazis verschont. Seine 
Tochter lebte verheiratet mit ei-
nem Schweizer in Zürich und be-
wirkte eine Aufenthaltsgeneh-
migung für ihre Eltern.

Saltens letzte Lebensjahre wa-
ren geprägt von fi nanziellen 
Pro blemen. Besondere Streitig-
keiten gab es um die Rechte an 
„Bambi“, die er für 1000 Dollar 
verkauft hatte. 

Salten starb am 08. Oktober 1945 
in Zürich.

Jutta Weins

Als sich im November 1989 die Mauer zum Westen 
öffnete, ließen viele Eltern ihre Kinder allein zu-
rück, oft unversorgt, um im goldenen Westen ohne 
sie ein neues Leben zu beginnen. Mit Versprechun-
gen, sie kämen gleich wieder, wurden die Kinder 
vertröstet. Die meisten dieser Geschöpfe wurden 
nie abgeholt.

Ein Schicksal, das in dem Jahr zwischen Mauerfall 
und Wiedervereinigung wohl hunderte Kinder er-
leiden. Was geht in solch kleinen  Wesen vor, wenn 
es sagt: „Die Mama kommt nie wieder.“? 

Geschwister wurden getrennt. Die Mutter ent-
schied sich für eines der Kinder. Für den Bruder war 
kein Platz mehr in ihrem Leben. Briefe von betrof-
fenen Kindern wurden von den Eltern nicht beant-
wortet und wenn doch, wurden sie fadenscheinig 
vertröstet. 

Der Mitteldeutsche Rundfunk nahm sich diesem 
dunklen Kapitel deutsch-deutscher Geschichte an 
und ging mit einer Fernsehsendung im November 
2020 damit an die Öffentlichkeit. Er berichtete 
über zahlreiche zutiefst berührende Fälle einer nie 
öffentlich beleuchteten Kehrseite des Mauerfalls. 
Die Dokumentation löste bei Zuschauerinnen und 
Zuschauern Trauer, Entsetzen, Hilfl osigkeit, sogar 
Zorn aus, mit der Frage, warum dieses Unrecht 

Menschen auf der Berliner Mauer nahe dem Brandenburger 
Tor am 9. November 1989: Nicht für alle ein Tag der Freude 
(Bild von Sue Ream in Wikimedia Commons)

Im November 2020 habe ich im Fernsehen einen Bericht gesehen, der mich bis heute berührt. Darüber 
zu schreiben, ist mir ein Bedürfnis.

Ich bin gleich wieder da – Die Schattenseite des Mauerfalls
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Endlich wieder zum Friseur
Von Dezember 2020 bis März 2021 waren Friseure 
in Deutschland wegen der Corona-Pandemie ge-
schlossen. Dann durften sie unter Hygieneaufl a-
gen wieder öffnen. „Viel zu früh“, sagen die Einen, 
„Wird auch endlich Zeit“, sagen die Anderen. 

Aber das Thema Haare und Frisuren ist kein neues 
Thema. Es bewegte die Menschen zu allen Zeiten. 
Hier eine Geschichte von früher:

Von Trümmerfrauen und Dauerwelle
von Dorothea F. Voigtländer

Tante Kathi war eine klassische Trümmerfrau. Sie 
trug jahrelang ein Kopftuch, das sie von hinten 
nach vorne über dem Kopf zuknotete. Mit diesem 
Outfi t gehörte sie einfach dazu. Rissig ihre Hände, 
schmal ihr Mund und der Rücken tat immer weh. 
Giftige Blicke hin zu den Frauen mit kleinen Kin-
dern, die keine Trümmerfrauen sein „mussten“, 
weil sie die Kleinen stillten. So jedenfalls hieß die 
offi zielle Version.

In Bonn hatte es auch Bomben gehagelt, vor al-
lem in jenem Oktober 1944 am hellichten Tag. Die 
Altstadt war weg, in der Stadtmitte, am Friedens-
platz, hatte es viele Opfer gegeben. In unserer Ge-
gend war jedes zweite oder dritte Haus getroffen 
worden. Zuerst wurde nur ein kleiner Durchgang 
für die Straße freigelegt; noch Jahre später hörte 
man sie klopfen und fegen, sorgsam jeden Stein 
behandeln, sortieren nach Größe und Haltbarkeit. 
Eine Staubwolke lag über den Sonder-Baustellen, 

wo Trümmerfrauen die alten Steine für neuge-
plante Häuser sachkundig von Hand bearbeiteten.

Aber schließlich kam so etwas wie Ordnung in die 
„Baustellen“. Und da galt es aufzupassen, dass nie-
mand die besten Steine klaute. Denn Reparaturen 
waren mehr oder weniger fast überall notwendig 
geworden. Tante Kathi stand nicht selten Wache, 
um die sauber geschichteten Steine vor räuberi-
schen Übergriffen gewisser Nachbarn zu bewa-
chen. Dann gab es Ärger und laute Schimpfereien. 
Mancher Streit sollte Jahrzehnte halten. Nachbar-
schaftskrach als Kriegserbe!

Eines Tages kam eine schicke Frau durch die Türe: 
frisch dauergewelltes, glänzendes dunkelbraunes 
Haar, strahlende Augen, ein neuer Rock und sogar 

Nylonstrümpfe an den zarten Beinen und, oh Sün-
de, mit Lippenstift!

Doch als diese „fremde“ Frau den Mund aufmach-
te, war allen klar, dass das nur Tante Kathi sein 
konnte. Noch nie hatten wir Kinder sie ohne ihr 
Trümmertuch gesehen. Nun machten sich Schön-
heit und Wohlstand breit. Dauerwellen waren groß 
in Mode. Strähniges Haar war verpönt. Also mach-
ten wir Kinder uns auch auf den Weg zum Friseur 
und wollten eine Dauerwelle statt der Zöpfe. Der 
Friseur aber wies uns entsetzt zurück, da sollten wir 
erst einmal die  Mutter fragen, und außerdem sei 
das zu teuer. Erschrocken sahen wir auf die Frau-
en in den Friseursesseln mit den vielen winzigen 
Röllchen auf den Köpfen,  atmeten einen entsetz-
lich bissigen Gestank im Raum, dass uns die Augen 
tränten. Das also musste man „erleiden“, um dau-
ergewellte Haare zu bekommen! Nein danke.

Phantasievoll änderten wir unsere ewig langge-
fl ochtenen Zöpfe in Schnecken über den Ohren 
oder als Kranz um den Kopf. Einfach war das auch 
nicht, aber wir halfen uns dabei gegenseitig. Ein 
neues Outfi t auch für die heranwachsenden Mäd-
chen der frühen fünfziger Jahre. Schließlich war 
Bonn die Bundeshauptstadt, wo Staatsbesucher 
wie Könige und Prinzen eintrafen. Da musste man 
schick sein!

Und noch etwas Positives hatte die neue Jungmäd-
chen-Frisur: Dass nämlich die Jungen uns in der 
Schule nicht mehr die Zöpfe am Stuhl festbinden 
konnten.

Unsere erste Dauerwelle kam dann zur Tanzschul-
zeit, als die pickeligen Jünglinge noch lernen muss-
ten, wie man einen richtigen Handkuss haucht, 
und wir Mädchen uns mit Mutters Parfum in eine 
lustvolle Duftwolke hüllten.

Während Tante Kathi, rechts, und viele andere Frauen beim 
Friseur die Dauerwelle „erlitten“, trugen wir Mädchen (links 
Dorothea Voigtländer) von nun an die Haare in neuer Flecht-
form rund um den Kopf. Eine Aufnahme von der ersten 
Ferienreise ins nahe Hunsrück 1952.
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auch nach 30 Jahren kaum jemanden bekannt ist.
Doch wie kam es dazu, dass Eltern den Schritt wag-
ten, ihre Kinder einfach sich selbst zu überlassen? 
Mit ihrer Alleinerziehung, ihren Trennungs-, Alko-
hol-, Erziehungsproblemen oder strafrechtlichen 
Verfolgung waren es meistens die überforderten 
Mütter, die sich mit dem Weg in den Westen ihrer 
Verantwortung entziehen wollten Die alleingelas-
senen Kinder wurden Kinderheimen überlassen 
oder kamen zu Pfl egeeltern. Genaue Zahlen sind 
unbekannt. 

Die verlassenen Kinder leiden noch immer an tie-
fen seelischen Verletzungen, die auch nach 30 Jah-
ren nicht verheilt sind. Ängste, von einem Moment 
auf den anderen verlassen zu werden, sind immer 
zu spüren, bis heute. Sie sind enttäuscht und den-

noch bleibt eine große Sehnsucht nach ihren Eltern 
und Geschwistern.
Eine Aufarbeitung dieses traurigen Kapitels scheint 
Ost wie West nicht zu interessieren oder gar zu be-
wegen.

Wer noch mehr wissen möchte, kann sich hier in-
formieren:

https://www.mdr.de/zeitreise/ddr/
verlassene-kinder-wende-
mauer-100.html

Ingrid Pott

Quellen: Berichterstattung im MDR
               Als Mutti in den Westen ging (Internet)

Schlüssel-Kinder
Kindheit in Deutschland 
1950-1960

Reihe Zeitgut Band 6
336 Seiten, viele Abbil-
dungen, Taschenbuch
ISBN 978-3-86614-156-8
Zeitgut Verlag, Berlin. 
www.zeitgut.com

Kindheit in Deutschland 

336 Seiten, viele Abbil-

ISBN 978-3-86614-156-8
Zeitgut Verlag, Berlin. 

Die Großfamilie – ein erstrebenwerter Lebensentwurf?
Wir lieben es: Das Ideal der Groß-
familie. Die Vorstellung, dass 
alle Generationen unter einem 
Dach leben, einander unterstüt-
zen und bis zum Lebensende in 
Freud und Leid zueinander ste-
hen, ist eine schöne Vorstellung.

„Früher war alles besser! Als die 
Menschen noch in der Groß-
familie lebten, wurde für alle ge-
sorgt.“
Diese Aussage ist ebenso roman-
tisch wie falsch. Dieses Ideal der 
Großfamilie hat es so nie gege-
ben!

Aber beginnen wir am Anfang.
Hier beziehe ich mich auf die tra-
ditionelle Großfamilie, wie sie im 
Westen vor der industriellen Re-
volution bestand.

Im christlichen Europa war Mo-
nogamie natürlich die einzige 
zulässige Form der Ehe. Daher 
bestand eine Großfamilie in der 
Regel aus einem Ehepaar, deren 
ältestem Sohn und seiner Frau 
und manchmal auch Enkelkin-
dern. Sie lebten und arbeiteten 
mit verschiedenen anderen na-
hen Verwandten zusammen. Es 
war also meist eine Familie von 
drei oder mehr Generationen, 
die einem gemeinsamen Ge-
schäft nachging. Man sollte al-
lerdings wissen, dass diese Fami-
lienstruktur zwar sehr verbreitet 
war, aber keinesfalls die einzig 
mögliche Form der Familie dar-
stellte. Unter ungünstigen Le-
bensumständen, bei fehlendem 
eigenem Land und fehlender 
Möglichkeit zum Erwerb eigenen 

Besitzes waren kleine Familien 
typischer. Die arme Bevölkerung 
im Europa des Mittelalters konn-
te nie auf ein gesichertes Leben 
im großen Familienverband hof-
fen. Sie lebte in kleinen Gruppen 
in einzelnen Katen oder Hütten, 
während die großen Landsit-
ze, Herrenhäuser, Paläste und 
Schlösser ausschließlich den Rei-
chen vorbehalten blieben.

Zu Beginn der Neuzeit und mit 
der Ausweitung der Handels-
tätigkeit entwickelte sich eine 
neue Mittelschicht, die es sich 
leisten konnte, große und be-
queme Wohnhäuser zu bauen. 
So standen die ärmlichen Ein- 
und Zweizimmerbehausungen 
der Armen in den großen Städ-
ten bald in deutlichem Gegen-
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satz zu den solide gebauten, 
mehrstöckigen Häusern der rei-
chen Ratsherren, Kaufl eute und 
Handwerker und ihrer Frauen, 
Kinder, Eltern, Freunde, Diener, 
Boten und Lehrlinge. Diese „Bür-
gerhäuser“ verfügten über den 
Platz, der für eine ideale Groß-
familie erforderlich war. 
Sicherlich hatte eine solche Fa-
milie große Vorteile. Menschen 
wussten, wo sie hingehörten 
und was man von ihnen erwarte-
te. Sie aßen, tranken, schliefen, 
lernten, arbeiteten und spielten 
gemeinsam unter einem Dach. 
Von der Wiege bis zur Bahre 
waren sie Teil eines organischen 
Ganzen. Sie wuchsen unter ver-
trauten Personen auf und wur-
den mit ihnen alt. Sie arbeiteten 
für ein gemeinsames Ziel, teilten 
Freuden und Sorgen miteinan-
der. Wenn ihre Kräfte nachlie-
ßen, wurden sie unterstützt und 
versorgt; waren sie krank oder 
hilfsbedürftig, fanden sie Für-
sorge und Pfl ege. Kurzum, sie 
waren niemals einsam, ihr Leben 
hatte immer „seinen Sinn“.

Dieses Gefühl der Sicherheit ist 
es, das heute die Großfamilie so 
erstrebenswert erscheinen lässt. 
Historische Studien haben je-
doch gezeigt, dass dieses „Mit-
einander“ nicht unbedingt zu 
wirklicher emotionaler Verbun-
denheit führte. Die Hauptfunk-
tion des großen Haushalts war 
wirtschaftlicher Art. Zuneigung 
und Zärtlichkeit kamen erst an 
zweiter Stelle. Individuellen Be-
dürfnissen und Interessen wur-
de wenig Beachtung geschenkt. 
Schließlich hatten schon die 
 Eltern nicht aus Liebe geheira-
tet, sondern aus materiellen, 
praktischen Gründen. Darüber 
hinaus war der Status der Frau 
niedriger als der des Ehemannes, 
dessen Wünsche und Interessen 
immer Vorrang hatten. Oft be-
stand unter den Eheleuten ein 
erheblicher Altersunterschied, 

da viele Frauen im Kindbett star-
ben und die Männer sich dann 
mit jüngeren Partnerinnen wie-
der verheirateten. Starb der Herr 
des Hauses, heiratete die Witwe 
oft seinen engsten Mitarbeiter, 
damit das Geschäft fortbestehen 
konnte. Eine gewisse Anzahl von 
Kindern wurde zur Mitarbeit im 
Geschäft für wichtig gehalten, 
die Eltern widmeten ihnen je-
doch wenig Zeit. Sie wurden von 
Ammen oder Dienern großgezo-
gen und früh als Lehrlinge aus 
dem Haus gegeben. Viele Kinder 
wurden vernachlässigt, die Säug-
lings- und Kindersterblichkeit 
war hoch. So erreichte im frühen 
18. Jahrhundert in London nur 
eines von drei lebend geborenen 
Kindern das Alter von fünf Jah-
ren. Unter solchen Verhältnissen 
wurde die Beziehung der Eltern 
zu ihren Kindern nie besonders 
eng. Mittelbare oder unmittelba-
re Kindstötung war nicht selten. 
Eltern ließen ihre Kinder einfach 
im Bett ersticken oder überga-
ben sie Ammen oder Pfl egemüt-
tern, von denen man wusste, 
dass sie die Kinder verhungern 
ließen oder einfach umbrach-
ten. Selbst der „aufgeklärte“ 
Jean-Jacques Rousseau, der so 
gefühlvoll über die Unschuld der 
Kinder schrieb, überließ seine 
eigenen fünf Kinder einem Wai-
senhaus. In diesen Institutionen, 
aus denen sich ein gern gesehe-
ner Nachschub an Hauspersonal 
und Soldaten rekrutierte, lag die 
Sterblichkeitsrate oft zwischen 
80 und 90 Prozent.

Die Bürgerhäuser des späten 17. 
und frühen 18. Jahrhunderts wa-
ren in der Regel laut und über-
füllt. Sie boten kein Privatleben 
und glichen eher halböffent-
lichen Plätzen. Menschen gingen 
zu jeder Tageszeit in allen Räu-
men ein und aus. Besucher er-
schienen unangemeldet, Freun-
de, Bekannte, Geschäftspartner, 
Kunden und Bittsteller jeder Art 

traten ein oder blieben auch über 
Nacht. Außer verschiedenen Die-
nern gehörten zum Haushalt des-
halb auch meist mehrere Dauer-
gäste. Ein Unterschied zwischen 
Privaträumen, Werkstatt oder 
Büro bestand im Grunde nicht. 
Je nach Bedarf wurden Betten 
und Tische auf- oder abgebaut. 
Es gab keine regelmäßigen ge-
meinsamen Mahlzeiten. Essen 
wurde häufi g improvisiert oder 
bei einem Gastwirt bestellt. Ein 
Familienleben im eigentlichen 
Sinn existierte nicht. Alle Hand-
lungen waren Teil eines weiter-
reichenden sozialen Lebens. Die 
Familie war gegenüber der Ge-
meinschaft und ihren Einfl üssen 
immer offen.

Es überrascht daher nicht, dass 
die Beziehungen zwischen den 
Familienmitgliedern der Mittel- 
und Oberschicht eher formell 
und kühl waren. In Frankreich 
redeten sich Eheleute mit „Mon-
sieur“ und „Madame“ an, in 
England mit „Sir“ und „Madam“. 
Diese offi ziellen Titel benutzten 
auch Kinder gegenüber ihren 
 Eltern. Adlige Kinder nannten 
ihre Eltern „Milord“ und „Mila-
dy“. Untereinander waren Kin-
der nicht weniger förmlich. An-
stelle des Vornamens nannten sie 
einander „Bruder“, „Schwester“, 
„Vetter“ und „Base“. Vornamen, 
Kosenamen oder das vertraute 
„Papa“ und „Mama“ wurden 
erst im späten 17. Jahrhundert 
üblich.

Jahrhundertelang hegten also 
die Mitglieder der europäischen 
Großfamilien offenbar wenig 
sentimentale Gefühle fürei-
nander. Wirklich intime und 
emotionale Nähe entwickelte 
sich erst nach und nach mit der 
Entstehung des bürgerlichen 
Mittelstandes und dem zuneh-
menden Einfl uss seiner Wertbe-
griffe. Mit zunehmendem Wohl-
stand wurde der solide Bürger 

Das große „Bürgerhaus“ des 17. Jahrhunderts bot keinen Privatsphäre, sondern 
wurde von der Familie und von Freunden, Nachbarn und anderen Besuchern aller 
Altersgruppen gemeinsam genutzt. (Gemälde von Jan Steen, 1626-1679)

betriebsamer, dienstbefl issener, 
disziplinierter und häuslicher - er 
entwickelte sich zu der heute be-
kannten Figur des „Bourgeois“. 
Dieser Prozess war im späten 17. 
Jahrhundert in vollem Gange 
und beschleunigte sich in den 
folgenden 100 Jahren. Das „Bür-
gerhaus“ begann, sich zu verän-
dern. Wo einst ineinanderüber-
gehende, offene Allzweckräume 
waren, gab es jetzt abgeschlos-
sene, separate Räume zum Es-
sen, Schlafen, Lesen oder Musi-
zieren. Die Dienerschaft wurde 
in die „unteren“ Räume oder 
Dachkammern verbannt. Es ent-
standen Privatbereiche. Geschäf-
te und Feste wurden nicht mehr 
miteinander vermischt, Arbeits- 
und Lebensbereich wurden klar 
voneinander getrennt. Jedes 
Haus hatte ein „Allerheiligstes“, 
zu dem zufällige Besucher kei-
nen Zutritt hatten. Unangemel-
dete Besucher wurden sogar oft 
abgewiesen, die Familie „emp-
fi ng“ nur an bestimmten Tagen. 
An allen anderen Tagen pfl egte 
die Familie ihr privates Beisam-
mensein. Man versammelte sich 
um die „Familientafel“, spielte 
„Gesellschaftsspiele“, las „Fami-
lienzeitschriften“ und pfl egte 
„Hausmusik“. Eltern nahmen in-

tensiven Anteil am Wohlergehen 
und der Erziehung ihrer Kinder, 
die man jetzt als „reine“ und hilf-
lose Geschöpfe betrachtete und 
die zu beschützen waren. Diesen 
Schutz fanden sie im Kreise der 
Familie. Das neue Ideal wurde 
also das geborgene, wärmende 
und idyllische „traute Heim“.

Dieses Ideal, das sich nur lang-
sam entwickelte, war natürlich 
keineswegs überall anzutreffen. 
Das Leben der oberen und un-
teren Gesellschaftsschichten un-
terschied sich deutlich. Die Aris-
tokratie lebte weiterhin in ihren 
offenen Schlössern und Palästen, 
umgeben von einer großen Schar 
Verwandter, Bittsteller, Diener 
und Gäste. Arme Familien und 
gewöhnliche Arbeiter lebten 
hingegen nach wie vor allein mit 
Frau und Kindern in engen, klei-
nen Häusern, Hütten oder Ka-
ten. Das Bürgertum selbst wich 
oft von ihren Normen ab, da sie 
zunehmend mobiler und unter-
nehmungsfreudiger wurde. Vie-
le Männer hatten nicht viel für 
die „gemütlichen“ Abende im 
Kreis ihrer Familie übrig. Daher 
verwandelten sich ihre Häuser 
zunehmend in eine Art „Frau-
enwelt“. Männer führten ihr ei-

genes geselliges Leben in Cafes, 
Kneipen, Vereinen, Logen, Ver-
bindungen, Bruderschaften und 
Klubs. Funktion und Form der Fa-
milie veränderten sich daher er-
neut. Außerdem wurde klar, dass 
die Tendenz zum „Beisammen-
sein“ in der Familie auch eine 
Tendenz zur Verringerung der 
Familiengröße bedeutete. Die 
ständige Gegenwart der älteren 
Generation oder entfernter Ver-
wandter wurde zunehmend als 
lästig empfunden. So machte mit 
Beginn der Industrialisierung die 
traditionelle Großfamilie Platz 
für die moderne Kleinfamilie.

Zusammenfassend kann festge-
halten werden, dass die „Groß-
familie“ aus wirtschaftlichem 
Zwang entstand. Sobald die 
Menschen die Möglichkeit hat-
ten, wollten sie für sich sein. 
Generationenkonfl ikte, Zank, 
Streit und Intrigen waren an der 
Tagesordnung. Junge Frauen, 
die in die Familie einheirateten, 
mussten sich oft viele Jahre der 
„Schlüsselgewalt“ der Schwie-
germutter unterordnen. Ob sie 
ihr das gedankt hat, wenn diese 
alt und krank wurde, kann der 
Leser selbst entscheiden.  

Elke Bergmann
Quelle: Wikipedia
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1514  |  Stoffl iches

Wenn ich in meine kleine Spinnerei hinabsteige, 
die ich mir in einem Kellerraum eingerichtet habe, 
so kommt mir gelegentlich in den Sinn, wie ich 
an der Hand meines Vaters, der Prokurist in einer 
Gummersbacher Streichgarnspinnerei gewesen 
war, durch den Maschinensaal geführt wurde. Ich 
muss wohl um die vier Jahre alt gewesen sein, denn 
ich empfand große Angst vor den riesigen rattern-
den schwarzen Ungetümen. Die runde eiserne 
Wendeltreppe, die in den Betrieb hinabführte und 
der Geruch, der mir entgegenkam, ein Gemisch aus 
Wolle, Schmälze und Maschinenöl, ist bis heute in 
meiner Erinnerung geblieben. Das wohlig warme 
und weiche Gefühl der unverarbeiteten Schafwol-
le zwischen meinen Händen und meiner Haut, an 
den Wangen und den Lippen, hat mich damals 
schon beeindruckt und gefesselt. Dieses „Begrei-
fen“ der Wolle war für mich auch später noch für 
die Qualitätsfi ndung eines Garnes wichtig.

Die Wollhaare haben, je nach Rasse, eine Län-
ge zwischen ca. 40 bis 200 Millimeter und ei-
nen Durchmesser zwischen 16 und 40 Mikron 
(1!.!=1/1000 mm). Die Haare selbst bestehen aus 
je einem Markkern, umgeben von verschiedenar-
tigen Spindel zellen, gehalten von einer mehrfa-
chen Rindenschicht und letztlich umhüllt von einer 
dachziegelartigen Schuppenschicht. Jedes Haar ist 
mit seiner Talg- und Schweißdrüse in der Haut ver-
ankert. Die Wollhaare funktionieren als Antennen, 
können Feuchtigkeit aufnehmen und abgeben und 
sorgen so für den Temperatur-, Wärme- und Käl-
teschutz. Die Wolle besteht im Wesentlichen aus 
Kreatin, einem modifi zierten Eiweißstoff. Aus dem 
gleichen Stoff sind auch die Menschenhaare und 
alle anderen Tierhaare geschaffen. Weil die Men-
schen im Laufe der Evolution einen Großteil ihrer 
Behaarung verloren haben, dienen die Tierhaare, 
vor allem Schafwolle und Seide, als natürliche Er-
satzstoffe, mit denen der menschliche Organismus 
gut zurechtkommt.
Unser Körper ist ein Biosystem mit messbarer 
Energieabgabe an die Umwelt, von ca. 100 Watt 
im Schlaf bis ca. 1000 Watt im Dauerlauf. Bezugs-
punkte sind die Nervenenden vom Kopf bis zur 
Fußsohle, die mit den einzelnen Körperorganen 
und allen Gliedern in direkter Beziehung stehen. 
So werden die biologischen Vorgänge im Körper 
vom Kosmos und von der Erde aus gesteuert. Die 
dabei entstehenden mehr oder weniger starken 
feinstoffl ichen Schwingungen lassen sich als Feld-
stärken um den Körper herum exakt messen. Diese 

Energiespur ist hellsichtigen Menschen als „Aura“ 
sichtbar. Sie soll in verschiedenen Farben erschei-
nen, je nach Seelenzustand stärker oder schwächer 
sein und in verschiedenen Hierarchien aufsteigen. 
Viele Esoteriker befassen sich mit diesem Thema.

Dass es eine seelisch-geistige Verbindung zum Kos-
mos geben müsse, war auch den frühen Menschen 
bereits bekannt und von den Archäologen zum 
Teil bestätigt. Aus der Quantenphysik sind eben-
falls neuere Erkenntnisse bekannt. Die mensch-
liche Haut ist nicht nur ein Schutzorgan, sondern 
auch eine Antenne, die mehr oder weniger star-
ke Schwingungen ausstrahlt und auch solche auf-
nimmt. Durch die Stoffwechselvorgänge erzeugt 
unser Körper ständig Wärmeenergie. Da unser 
Organismus eine gleichbleibende Temperatur von 
etwa 37°C braucht, muss ständig für den Tempe-
raturausgleich gesorgt werden. Dafür sind auf der 
Körperoberfl äche etwa 250.000 Kälte- und etwa 
30.000 Wärmerezeptoren zuständig. Die über-
schüssige Wärme wird über die Lungenatmung 
abgegeben, aber auch über die Hautatmung der 
ganzen Körperfl äche mit ihrer fast astronomischen 
Zahl an Poren. Durch den Atmungsvorgang wird 
die eingeatmete Umgebungsluft durch die Körper-
wärme befeuchtet und an die Umgebung abgege-
ben.
Das ausgeschiedene Wasser der Schweißdrüsen 
verdunstet auf der Haut. Der Mensch soll etwa zwei 
Millionen Schweißdrüsen haben. Sie werden auch 
als kleine Pumpstationen in der Haut bezeichnet, 
die nicht nur Stoffe abgeben, sondern auch auf-
nehmen. Der menschliche Schweiß enthält etwa 
99% Wasser, der Rest sind Stoffwechselschlacken 
und Salze. 

Unsere Haut dunstet ständig aus (Entladung) 
und nimmt ständig verschieden geladene Luft 
durch Lunge und Poren auf (Aufl adung). Gera-
de die Sauerstoffaufnahme bewirkt einen Elek-
tronenaustausch. Der Sauerstoff ist ein Gas, das 
sich sowohl im erdmagnetischen Feld als auch 
im biomagnetischen Körperfeld bewegen kann. 
Durch Energiestau und fremdstoffl iche Materiali-
en, insbesondere durch die Kunststoffbekleidung, 
werden die Elektronen in ihren natürlichen Orien-
tierungen gestört. Es kommt zu Fehlladungen und 
Funktionsstörungen. Bereits 10% Kunststoffanteil 
im Gewebe ergaben messbare Reaktionsverzöge-
rungen der Elektronen. Durch die Kunststoffantei-
le in unserer Kleidung, in Stoffen, in Strümpfen, 

Haare, Haut und Kleidung auch in Schuhen, Fußböden, Matratzen, Decken, 
usw. werden die unmittelbaren Kontakte zur Erde 
unterbunden, wodurch das natürliche Wohlbefi n-
den mehr und mehr eingeschränkt wird. Hinzu 
kommt noch die Verkehrnutzung der Luft und zu-
nehmend auch der stetig steigende Elektrosmog. 
Es können auf die Dauer Krankheiten entstehen, 
Entzündungen, Allergien, Krebs und letztlich die 
Zerstörung des physischen Leibes. 

Durch die Fußrefl exzonen-Therapie wird versucht, 
die Stauungen in den Energieströmen aufzulösen. 
Auch die Akupunkturnadeln gelten als Antennen 
für Energie-Abstrahlung und Energie-Aufnahme 
und sorgen für Erleichterung. An 90% der Kör-
peroberfl äche entsteht ein Mikroklima. Unsere 
Haut fühlt daher unmittelbar die störenden Eigen-
schaften ungeeigneter Kleidung, nicht nur ob sie 
kratzt oder angenehm zu tragen ist.

Modisches Aussehen, dem Trend folgend, pfl ege-
leicht und günstiger Preis, sind die Hauptpunkte, 
nach denen viele Konsumenten ihre Kleidung aus-
wählen. Dabei sollte in erster Linie auf die verwen-

deten Rohstoffe und deren Mischungsverhältnisse 
im Kleidungsstück geachtet werden. Aus dem tie-
rischen Bereich der Naturfasern ist hier die Schaf-
wolle zu nennen, auch in Mischung zum Beispiel 
mit Mohair, Alpaka-, Lama-, Angorawollen und 
Seide, um nur einige zu nennen. Aus dem pfl anz-
lichen Bereich ist die Baumwolle ein guter Ersatz 
und aus den Kleidungsstücken nicht mehr wegzu-
denken. Verwendet werden auch die Zellwollen. 
Sie werden chemisch aus natü rlichen Stoffen, wie 
Holz- und Baumwollabfällen gewonnen und die-
nen schon lange als Beimischung zur Schafwolle. 
Kunststoffe wie Polyamid und Polyacryl sollten 
speziellen Verwendungszwecken vorbehalten blei-
ben.

Der physische und geistige Leib des Menschen ist in 
seiner Feinstoffl ichkeit ein Geschöpf zwischen Kos-
mos und Erde und eingebettet in die wirkenden 
Naturkräfte. Wir sollten deshalb schon überlegen, 
mit was wir uns umgeben, zum Beispiel auch mehr 
auf gesunde Kleidung achten und nicht jedem mo-
dischen Trend hinterherlaufen.

Manfred Merck




